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Ein Rückblichk auf die Kataſtrophe von
Rietleben.

J

C K. Die ſtädtiſchen Behörden von Halle a. S. haben natür-
lich in den kritiſchen Stunden nach Feſtſtellung des Aus-
bruchs der Nietlebener Epidemie ausreichende Maßregeln
gegen die Weiterverſchleppung der Krankheit in Anwendung
zu bringen verſucht ſie veranlaßte das Landratsamt und die
Landeshauptmannſchaft zu möglichſter Abſperrung der Anſtalt.
Trotzdem blieb dieſe Abſperrung eine mehr als mangelhafte.
Wie ernſt die Lage damals war, geht z. B. daraus hervor,
daß das Militär in den Kaſernen feſtgehalten wurde, um
jede Berührung mit den „Ziviliſten“ zu verhüten.

Merkwürdig war es, daß die ſtädtiſchen Behörden, die der
Selbſterhaltungstrieb anfeuerte, zunächſt nicht die Ueber-
wachung der Anſtaltswege ausüben laſſen durften, obſchon
die Stadt die Eigentümerin des der Anſtalt benachbarten
Landes iſt. Wahrſcheinlich ſollte ſie der Kreispolizei, von der
übrigens damals nicht viel zu bemerken war, nicht in das „oft
bewährte“ Handwerk pfuſchen. So machte der Zopf des
Kompetenzſtreites für einige Zeit ſeine wunderlichen Schwing-

ungen.
Die Furcht vor dem Einzug der Cholera in Halle war

vielfach eine um ſo größere, als in früheren Jahren die
Krankheit in den Mauern der Stadt und weit über das
Stadtgebiet hinaus mit entſetzlicher Heftigkeit gewütet hatte.
Jedoch trat 1893 eine eigentliche Panik innerhalb der Be
wohnerſchaft nicht in die Erſcheinung. Eine bedeutende
Schädigung erwuchs der Stadt durch die ſenſationellen und
verlogenen Berichte eines Teiles der bürgerlichen Preſſe und
der Depeſchenbüreaus, insbeſondere durch falſche, von dem
„Berliner Tageblatt“ verbreitete Nachrichten, wonach die
Cholera asiatica bereits in der Mitte des Januar ihren
verhehrenden Einzug in Halle gehalten hatte. Die geſchäft-
liche Folge war die, daß man im Reiche weder von halleſchen
Firmen oder Geſchäftsreiſenden, noch von halleſchen Waren,
Briefen, Beſuchen und Beziehungen etwas wiſſen wollte. Die
unſinnige Cholerafurcht zeitigte ihre Blüten.

So war nach Freyburg a. U. jemand von Halle zu einer
Familienfeier eingeladen, der erſchienene Gaſt, ein Bluts-

verwandter, durfte jedoch an dem gemeinſamen Mahle ſchließ-
lich nicht teilnehmen, weil ſonſt alle Freyburger das Haſen-
panier ergriffen und das Feſt unmöglich gemacht hätten.
Große Aufträge holländiſcher und engliſcher Firmen an
halleſche Fabrikanten wurden rückgängig gemacht für Poſt-
ſendungen und Briefe aus Halle verweigerte man vielfach
die Annahme. Die Geſchäftsreiſenden auswärtiger Häuſer
nächtigten nicht mehr in Halle; Fremde mieden die Stadt,
und ihr Hotelverkehr ſtockte vollſtändig. Die biedern
Stammgäſte eines Hotels erſten Ranges flohen dasſelbe wie
die Peſt, weil der Bakteriologe Koch mit den Legionen ſeiner
Kommabazillen darin hauſte. Schon angeſagte Hochzeits-
feiern und andere gemeldete feſtliche Zuſammenkünfte wurden
aus gleicher Urſache in jener Angſtzeit dort nicht abgehalten.

14) Rauch Sibirien verbanntk.
Erzählung von Friedrich Thieme.

(Nachdruck verboten.)

„Nein,“ entgegnete Felix.
nicht ſo leicht zu brechen. Das Beiſpiel der Juden beweiſt,
daß ſich gerade unter den härteſten Bedrückungen die charak-
teriſtiſchen Eigentümlichkeiten einer Raſſe und das Gefühl
der Zuſammengehörigkeit bei derſelben am zäheſten erhalten.
Und glauben Sie, das Polen jemals aufgeſaugt wird Nur
dann, wenn man, wie zur Zeit der unglücklichen Jnden, alle
Polen aus ihrem Vaterlande ausweiſt und das Land mit
lauter Ruſſen beſetzt, wird Polen ruſſiſch werden.
äußere Allianz iſt ja trotzdem möglich, aber nur bei ſchonen-
der, die phyſiſchen Eigentümlichkeiten würdigender und die
traditionellen Verhältniſſen berückſichtigender Behandlung,
nicht aber unter einem Syſtem, wie es unſere gegenwärtige
Regierung beobachtet.“

„Ganz meine Anſicht,“ rief Viktor.
„Durch den allgemeinen dauernden Frieden“, fuhr Felix

ſort, „wäre dann die Grundlage auch für den gründlichen
inneren Um und Ausbau des Reiches gegeben, doch kommt
ein ſolcher Friede nicht zu ſtande und darauf iſt zunächſt
doch wohl kaum zu rechnen ſo müßte auch ohne dieſes
Fundament das Reformwerk in Angriff genommen werden.
Allerdings mit größter Vorſicht und ohne zu große Eile,
die leicht mehr ſchaden als nützen könnte. Vor allem muß
ſorgfältig zwiſchen den reifen und unreifen Elementen unter
ſchieden werden. Jn unſeren Nachbarländern, wo die ge-
ſamte Bevölkerung bis auf die nie ausſterbende Maſſe
der Jndifferenten politiſch reif iſt, würden weit weniger
Schwierigkeiten zu überwinden ſein. Trotz alledem würde,
um zunächſt der notwendigen politiſchen Reformen zu ge-
denken

Wowwrowooeooo v

„Der Geiſt der Nationen iſt

Eine

er 7 t W. pa Pcott 3 Sa t und rechtt i v U l C e 1
Donnerstag den 8. Februar 1894. J meler r 5. Jahrg.

Auch nachdem die Epidemie von Nietleben faſt ganz er-
loſchen war, wirkte ihr lähmender Einfluß fort, und es ver-
blieb einem Teile der Bourgeviſie eine lächerliche Angſt um
den Verluſt des koſtbaren Lebens. Während z. B. bei einem
Feſtmahle im Stadtſchützenhauſe, wo die Kaufmannſchaft
überwiegend war der auf der Speiſenkarte figurierende
Saale-Fiſch mit beſtem Appetit und Erfolg verzehrt wurde,
ſchickten Mitglieder der ſogenannten Berggeſellſchaft radikaler-
weiſe ſogar den präſentierten Seefiſch ſofort in die Küche
zurück. Vor dem Genuß von Saalefiſchen war allerdings
von dem Landratsamt fürſorglich gewarnt worden aber die
Herren Bergräte und Beamten waren denn doch landrätlicher
als der Landrat ſelbſt, wahrſcheinlich um das Schillerſche
Wort zu illuſtrieren und variieren: Mut zeiget auch der
Mameluk, weitgehendſter Gehorſam iſt des Chriſten Schmuck.

Wie Halle das nahezu märchenhafte Glück hatte, von der
Cholera ganz verſchont zu bleiben, ſo wurden auch ſeine
nächſte Umgebung, ſowie der Saalkreis verhältnismäßig wenig
von der Krankheit ergriffen, und zwar nur ſtromabwärts
von Nietleben. Jnwieweit ſchlechte Wohnungs- und Er-
nährungsverhältniſſe zur Erkrankung von Arbeitern in Kröll-
witz, Trotha, Wettin c. beigetragen haben, entzieht ſich
augenblicklich der Beurteilung. Jn Halle ſelbſt waren in
jenem beängſtigenden Zeitraum nur wenige Todesfälle infolge
von Brechdurchfall zu verzeichnen und doch war auch
damals an Arbeiterkaſernements und an höchſt ungünſtigen
wirtſchaftlichen Verhältniſſen beſonders für das Prole-
tariat und ſeine Arbeitsloſen in der Stadt kein Mangel.

Das vorzügliche Leitungswaſſer Halles erklärt hier manches,
wennſchon bei weitem nicht alles.

Dieſes Leitungswaſſer wurde der Nietlebener Anſtalt
ſchleunigſt zugeführt. Der Erfolg der Maßregel war der
beſte; denn in dem Schreckensgange der Krankheit wurde
ein Nachlaſſen bemerkt, und bald folgte auf ihren Stillſtand
ſichtlicher Rückgang. Trotzdem ſtieg freilich die Sterblich-
keitsziffer gegen Ende der Seuche im Verhältnis zu der An
zahl der Erkrankungsfälle überhaupt.

Alle dieſe Vorgänge verfolgte die halleſche Preſſe mit auf
merkſamen Augen. Dabei war es beachtenswert, daß die
ziemlich weitgehenden Anſchuldigungen wegen mangelhafter
Abſperrung der Anſtalt und anderer Uebelſtände, welche die
bürgerlichen Zeitungen erhoben, ſeitens der Provinzialbehörde
keine Erwiderung oder Berichtigung nach ſich zogen dagegen
wurden angebliche Jrrtümer des ſozialdemokratiſchen Partei-
organs, das über den Stand der Cholera ſtets objektiv be
richtete, amtlich „berichtigt“. Das iſt gewiß eine um ſo
dankenswertere Aufmerkſamkeit für das „Volksblatt“, als die
Zeitläufe ſchwierige waren.

Leider konnten durch die ſchätzenswerten, offiziellen Be
richtigungen die Zahl der Opfer nicht vermindert werden
Nietleben hatte unter ungefähr 150 Schwererkrankten etwa
60 Tote. Dieſe große Summe von Leid und Vernichtung
wird aber erklärlich, wenn man ſich nochmals vergegen-
wärtigt, daß der Waſſerbedarf ſo geſchöpft wurde, daß Be
ſtandteile der Entleerungen der Anſtaltsbewohner von dieſen

Einen Augenblick,“ unterbrach hier Viktor den Sprecher

„Hörtet ihr nichts
„Was denn?“ fragte Demidof.
„Es war mir, als vernähme ich ein entferntes Rufen
„Du wirſt Dich getäuſcht haben erwiderte Baillie.

„Bitte, Felix, fahre
„Nein, nein,“ rief Sophia, „jetzt höre ich es auch.“
„Jch auch,“ ſagte Demidof. „Was, Teufel, iſt das
Wladimir ſtand auf und öffnete das Fenſter.

ſchieren und Schreien einer größeren Menſchenmenge entſteht,
von der Straße herein.

Publikum aus einem Theater oder Konzert,“ ſagte Felix,
der neben Sidorski getreten war.

e Wn dieſem Augenblicke vernahm man ganz in der Nähe ge
e nicht anzukämpfen, ihr Licht leuchtete nur matt durch dieTrompetenſignale und Trommelwirbel, gleichzeitig ertönten

laute Rufe mit Geſchrei und Jammern vermiſcht.
„Alarm!“ rief Viktor.
„Feuer, Feuer!“ ſchrie Helene Machtet entſetzt „ge-

wiß iſt Feuer ausgebrochen
„Nein, mein Fräulein,“ ſagte Wladimir mit einem ernſten

Blicke auf die Anweſenden. „Feuerſignale ſind das nicht
ich weiß jetzt, was dieſer Lärm bedeutet und wenn Sie

es gleichfalls wiſſen wollen, meine Herren, ſo folgen Sie
mir nach dem Balkonzimmer. Vom Balkon aus können Sie
die Straße überſchauen.“

„Aber was giebt es denn fragte Helene ängſtlich.
Der Kaufmann lächelte bitter.

Jn derThat drang deutlich ein Geräuſch, wie es durch das Mar man die Hauptſtraße und eine ſich rechts von derſelben ab
zweigende Nebenſtraße zum großen Teil überſehen konnte.
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wiederum als Trinkwaſſer direkt oder durch die mit dem-
ſelben Waſſer gekochten Speiſen mittelbar genoſſen wurden c.

Kurz, wir alle ſind bei der Nietlebener Kataſtrophe mit
blauem Auge in Halle davongekommen; aber wir dürfen
überzeugt ſein, daß im Falle des Ausbruchs der Cholera
asiatica in der Stadt ſelbſt das Unheil namenlos groß ge-
worden wäre; wir dürfen ferner ſicher ſein, daß unſere
liebenswürdigen jungen, ebenſo wie die alten ehrlichen Bour-
geois ſchleunigſt ihre Badereiſen trotz des geſtrengen Herrn
Januar angetreten hätten, um Cholera und Proletariat
einander zu überlaſſen

Wenden wir zum Schluß noch einmal den Blick von der
Provinz Sachſen ab und dem Reiche zu! Unter der Schreckens-
wirkung der Cholerajahre 1892 und 1893 wurde ein Reichs-
ſeuchengeſetz entworfen, deſſen Gefahren für die Volksfreiheit
einen Sturm der Entrüſtung hervorriefen. Wir treten für
ein Seuchengeſetz ein, wenn es die Volksernährung, die Er-
werbs- und Wohnungsverhältniſſe, das Trinkwaſſer, Abfuhr
der Fäkalien, die Lage der Familien, die perſönliche Dis-
poſition des einzelnen c. in Betracht zieht, wenn es nicht
alles Heil von der Desinfektion und Polizei erwartet, nicht
alle Schuld den Bazillen beimißt, wenn es die großen ſozial-
hygieniſchen Faktoren, welche dem Unheil heute den Nähr-
boden ſchaffen, nicht überſieht.

Jndem wir das Elend vermindern, verringern wir die
Gefahr der Seuche. Und darum reicht die einſeitige Bak-
terienHygiene dem Volke Steine ſtatt Brot. Unſere erſte
und lauteſte Forderung auf dieſem Gebiete muß deshalb ſein:
Verbeſſerung der Lebensbedingungen.

Auch der vielgenannte Medizinalrat Koch kommt in ſeiner
Abhandlung „Die Cholera- Epidemie des Regierungsbezirks
Merſeburg“ zu dem Reſultat, daß die Haupturſachen raſcher
Seuchenverbreitung in den ſchlechten Wohnungs- und Nah-
rungsverhältniſſen wurzeln, daß die Cholera ausſchließlich in
dem Proletariat reichliche Nahrung gefunden, während
die bemittelten Bewohner faſt ganz verſchont blieben, daß
„die höheren Stände“ weniger gelitten haben als die Hand-
werker, und dieſe wiederum noch viel weniger als die Lohn-
arbeiter, daß endlich die Cholera vorzüglich, an vielen
Orten ſogar ausſchließlich die dürftig genährte, in engen,
ſchmutzigen Wohnungen lebende Arbeiterklaſſe erfaßt und hier
zahlreiche Opfer gefordert habe“ u. ſ. w. Dazu ſind das An-
ſchauungen, die von hunderten und tauſenden von Aerzten
geteilt werden und thatſächlich oft und längſt ausgeſprochen
worden ſind.

Man ſieht, wie ſich immer ſtärker die Erkenntnis Bahn
bricht, daß Hunger und Durſt, Not und Elend, Unwiſſen-
heit und Aberglauben, Kleidung und Wohnung, Unterricht
und Wohlſtand, Krankheit und Geſundheit u. ſ. w. Unter-
abteilungen der einen großen, der ſozialen Frage ſind,
mit der die kleinen in ſo innigem Zuſammenhange ſtehen,
daß ſie nicht für ſich, ſondern nur in und mit der umfaſſen
den Frage gelöſt werden können. Das Proletariat, ja
das Menſchengeſchlecht leidet unter den heutigen Zuſtänden,
darum begnügen wir uns nicht mit einem verbeſſerten Seuchen

—AJ

8. Kapitel.
Eine ruſſiſche Straßenſzene aus dem

19. Jahrhundert.
Dem trüben Tage war eine regneriſche, ſtürmiſche Nacht

gefolgt. Ein ſchneidend kalter Wind wehte unſeren Freun-
den entgegen, als der alte Sidorski die Thür des Balkons
öffnete, und tiefe Finſternis nahm ſie auf, als ſie nun
hinaus auf den geräumigen Vorſprung traten, von dem aus

Schwarze, dichte Wolken bedeckten den ganzen Himmel, die
„Das klingt faſt, als käme irgendwo in der Nähe das der Sturm heulend vor ſich hertrieb und durcheinander

vpeitſchte, während ein heftiger Regen mit lautem Geklatſch
auf das Straßenpflaſter niederſchlug. Gegen eine ſo un-

gewöhnliche Finſternis vermochten die ſpärlichen Gaslaternen

Nacht und bildete um jede einen kleinen, trübe erhellten
Kreis, außerhalb deſſen die Gegenſtände plötzlich unſichtbar
wurden, wie unter einer Tarnkappe.

„Ein Schauſpiel, das man nur in Rußland genießen
kann,“ erwiderte er erregt, „eine Judenverfolgung im neun-
zehnten Jahrhundert!“

„Eine böſe Nacht,“ ſtöhnte Dr. Baillie, der zuerſt vorge
treten war, indem er ſeinen Rockkragen emporzog. „Das iſt
nichts für Sie, meine Damen, ich rate Jhnen drinnen zu

bleiben.“ e„Du haſt recht,“ bekräftigte Viktor lachend, „einen Schnupfen

wird's mindeſtens abſetzen.“
„Pah,“ machte Helene, die nun wieder ganz mutig ge

worden war, „wir gehören nicht zu denen von Zimperlich;
kommen Sie, Sophia.“

Lebhaft ergriff ſie den Arm der Tochter des
beide drängten ſich, jede ein Tuch wie eine
den Kopf gezogen, hinter den Männern an die

heran. SSidorskis Haus lag an der Ecke einer ziemlich abge
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geſetz, mit der Unenigeltlichkeit ärztlicher Hilfeleiſtung und
unentgeltlicher Totenbeſtattung, ſondern wir verlangen von
dem italismus, daß er von der Bildfläche überhaupt ver-

Zweifellos wäre ſein Ende das erfolgreichſte
ittel zur Abwehr der orientaliſchen Cholera, welches inner

halb aller Wiſſenſchaften bisher in Vorſchlag gebracht wordeniſt. Der Bourgeoiſie freilich erſcheint dieſes einfache, vor

beugende und abwehrende Heilmittel zu radikal.

Kamerun.
Von einer in Kamerun lebenden, in einflußreicher Stellung

befindlichen Perſönlichkeit erhält das „Berliner Tageblatt“
über die Soldaten-Meuterei in Kamerun Tagebuch-
Aufzeichnungen, welche über die Urſachen und den Ver-
lauf der Erhebung intereſſante Aufſchlüſſe geben. Dieſen
Aufzeichnungen, welche die Redaktion des genannten Blattes
in manchen Stellen „ſtark gemildert“ hat, entnehmen wir
die intereſſanteſten Thatſachen. Nachdem der Verfaſſer den An-
griff der Soldaten und deren Weiber auf das Gouverneurs-
gebäude (am 15. Dezember, abends 7 Uhr) und die an-
gerichteten Verwüſtungen geſchildert, erzählt er, wie er ſich
im Morgengrauen, als das Schießen etwas nachließ, nach
dem Gouvernementshauſe begeben und dort alle übrigen
Weißen nebſt 20 treu gebliebenen Soldaten und verſchiedene
Cowboys vorgefunden habe. Dann heißt es wörtlich weiter:

Ein Schwarzer (Soldat) war tödlich getroffen Lazarettgehitfe
Siepert hatte zwei Schüſſe in den linken Oberſchenkel erhalten.
Unaufhörlich krachten die Schüſſe von beiden Seiten. Der Be-
amte Braun brach an meiner Seite zuſammen eine Kugel war
ihm dicht vor den Augen vorbeigeflogen und ſtreifte meine Kopf-
haare; eine andere ſchlug dicht an meinem Kopf in die Wand.
Die einſchlagenden Granaten richteten eine heilloſe Verwüſtung
an Glasſcherben, Holzſplitter und Kalk flogen im Zimmer umher.
Die Aufſtändiſchen, die ſich in vorzüglicher Deckung hielten und
r uns abſolut unſichtbar waren, zogen ſich immer näher heran.

in 3,7 Zentimeter-Geſchütz ſtand bereits vor der Küche:; die
immer häufiger einſchlagenden G we belehrten uns, daß unſeres
Bleibens hier nicht länger ſein könne. Zudem ging unſere
Munition zu Ende. Es wurde beſchloſſen, uns zu den Schiffen
„Nachtigall“ und „Soden“ zurückzuziehen. Um 10 Uhr wurde der
Rückzug bewerkſtelligt. Jndem wir um den Rückzug zu
maskieren, mit unſeren letzten Patronen ein heftiges Schnellfeuer
abgaben, wurde das Gebäude verlaſſen; die Verwundeten
voran, ging es von Baum zu Baum bis hinab zum Ufer, wo wir
geſammelt uns in die Boote und mit dieſen an Bord der „Nach-
tigall“ begaben. Das deutſche Gouvernement hatte aufgehört zu
rn wenigſtens auf der Joßplatte. Hier hauſten jetzt die

ebellen und Plünderten und raubten nach Herzensluſt. Das
war der denkwürdige 15. und 16. Dezember 1893. Eine Empörung
nicht dek eingeborenen Kameruner, ſondern der eigenen Leute!
aber es konnte nicht ausbleiben. Die der Miß-
regierung der Herren Aſſeſſor Wehlau und Leiſt
kommen jetzt zum Vorſchein. Kanzler Leiſt war ſchon
lange unbeliebt, überall, bei den Beamten, den Kaufleuten und
den Schwarzen. Die Form der Regierung war quasi Despotie.
So hatte es dieſem Herrn auch am 15. nachmittags gegen 5 Uhr
efallen, die Weiber der ſchwarzen Soldaten öffent-
ich peitſchen zu laſſen, weil ſie ihm zu wenig gearbeitet
atten. Während die Soldaten zum Zuſchauen in
eih und Glied angetreten waren, erhielten ihre

Weiber jedes 10Hiebe mit derFlußpferdpeitſche, und
Se Leiſt ſtand dabei und ſah der Exekution zu.

eithin tönte das Geſchrei und Geheul der Gezüchtigten. Es
läßt ſich denken, daß die Wut der Soldaten durch all dieſes aufs
Höchſte geſtiegen war, und der lang verhaltene Grimm darüber,
daß ſie keinen Lohn, ſondern vom Gouverneur nur Schläge
kriegten ſo hatten ſie ſich wiederholt geäußert kam endlich zum
exploſiven Ausbruch. Am Abend desſelben Tages gegen 7 Uhr
erbrachen ſie die Munitionskammer und bemächtigten
ſich aller Munition ſowie der vier Geſchütze. Unteroffizier
Steinecke, der zur Zeit krank im Hoſpital lag, eilte auf den
Lärm herbei, meinend, es handle ſich um einige Betrunkene; er
wurde aber von den Soldaten mit den Wort zurückgewieſen: go
back. you are sick, we want kill only the govnernor! („Gehen
Sie zurück. Sie ſind krank wir wollen nur den Gouverneur
töten!“) Es war alſo von Anſang an nur auf Leiſt abgeſehen.
Auch aus ſpäteren Aeußerungen ging dasſelbe hervor. So hat
denn das öffentliche Durchpeitſchen der Soldatenweiber den Anſtoß
zum Soldatenaufſtand r der ſo verhängnisvoll für die
Kolonie Kamerun geworden iſt.

Wir ſind verteilt auf „Nachtigall“ und „Soden“ und beſtreichendie Joßplatte mit Wuſein Geſchoſſen. Die Dahomeer erwidern

von dort aus das Feuer heftig. Ein m 1 er von der „Soden“
wird verwundet, Proviant mangelhaft. ie Bewohner Kameruns
verlaſſen ihre Wohnplätze: Canoes mit Möbeln und Hausgeräten

bewegen ſich auf dem Fluß dem jenſeitigen Ufer zu. Hier und
da ſteigen Feuerſäulen auf. Hin und wieder pfeift eine Kugel
herüber. Wir ſelbſt ſind müde und abgeſpannt. Die Nächte ſind
kalt; wärmere Kleidungsſtücke nicht vorhanden außer dem was
man auf dem Leibe hat. Es iſt eben der Krieg. So geht es
Tag für Tag: das ger der befeſtigten Stellung des Fein-
des wird von beiden Schiffen fortgeſetzt. Und dieſer Feind hat

legenen faſt ausſchließlich von Handelsleuten bewohnten
Straße, welche größtenteils von jüdiſchen Familien, armen
und reichen, bewohnt wurde. Der Kaufmann hatte, dieſes
Umſtandes gedenkend, ſofort die Urſache des ungewohnten
nächtlichen Lärmens richtig erraten, obwohl das Viertel bis
her nicht der Schauplatz von nächtlichen Maſſenverhaftungen
geworden war, die ſich von den mittelalterlichen Juden-Ver-
folgungen nur dadurch unterſchieden, daß dort der Verfolger
der irregeleitete Pöbel war, während in unſerem Falle die
Abgeſandten des Staates, der Regierung, die unglücklichen
Jsraeliten vor ſich hertrieben. (Fortſetzung folgt.)

Sleines Feuilleton.
Prof. Billroth Jm Alter von 65 Jahren iſt in der Nacht

zum Dienstag Prof. Theodor Billroth in Abbazia
wo er ſeit den Weihnachtstagen Heilung von einem gefährlichen
Herzleiden ſuchte. Billroth war einer der vielſeitigſten Chirurgen
der Gegenwart. Größere chirurgiſche Eingriffe an den Organen
der Bruſt, Bauch und Schädelhöhle galten vor ihm als Kurioſa.
Er war nicht nur ein genialer Operateur, ſondern auch ein tüch-
tiger Mikroſkopiker, ein ſcharfſinniger Forſcher hinſichtlich der phy-
ſiologiſchen Fragen, welche bei der in Betracht kommen,
und durch ſeine großen chirurgiſchen Erfahrungen auf dem
Schlachtfelde eine Autorität auf dem Gebiete der Kriegsheilkunde.
Als Menſch war er wegen ſeiner liebenswürdigen Umgangsformen,
ſeines geiſtreichen Plaudertalents in allen Kreiſen der Wiener
S aſt beliebt und geſchätzt, wie er als Lehrer von ſeinen
Schülern verehrt wurde.

Ein ſauberer Profeſſor. Ein Herr Dr. und Prof. Landois,
„Zoologe“, findet was beiläufig nicht neu iſt bei den Tieren
„Staatenbildungen“. So findet er, wie wir der „Germania“
entnehmen

1. Die Monarchie. Am vollkommenſten dürfte dieſe bei en
Bienen entwickelt ſein. Ein einziger Herrſcher, in der Geſtalt der
Königin, regiert im Stocke; alle anderen Einzelweſen ſind ihr auf
Leben und Tod zugethan. An geſchützter Stelle werden die Waben
aus Wachs gebaut, und in dieſen die Brut aufgezogen und der
Futtervorrat aufgeſpeichert. Der
in den ſtachelbewehrten Arbeiterinnen.
Fleiß und Arbeitſamkeit.

Der Militarismus macht ſich geltend
Alles in harmoniſchem

Weſpen und Horniſſen gewirtſchaftet.
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etwas gelernt; er weiß ſeine Vorteile auszunutzen, er weiß.
c ſich als einexerzierter Soldat zu verhalten hat. Vo
übera

t wird das Kriegsſchiff „Hyäne“ erwartet.ch das Fieber; traut m L Ankunft der

Ueberläufer Sihlep,
ind,

hätten in ein verſchanztes Lager zurückgezogen; vorher ihreKinder getötet. Endlich am 23., früh 3 de r

Das Gouvernement e

Eß J und Wohnräume. Man behilft ſich, ſo gut es eben geht.
Schüſſe fallen fortwährend. Patrouillen durchſtreifen das Terraiu.
Um freiere Ausſicht zu haben, werden Tokotodorf, Joßdorfund Meintokodorf niedergebrannt. Aus Verſehen
um das Maß voll zu machen wird King Belle und
Manga Bells Wohnhaus ein Raub der Flammen.
Wenigſtens hätte man bei dieſen beiden mehr Vorſicht walten
laſſen ſollen, da gerade dieſe beiden die mächtigſten und einfluß-
reichſten der Kameruner Häuptlinge ſind und trotz aller erlittenen
Kränkungen als Freunde der Regierung gelten. Mich wundert es
überhaupt. daß die Duallas, die unter Wehlau und Leiſt
bereits ſoviel erduldet, dieſen günſtigen Augenblick unbenutzt
haben vorübergehen laſſen. Die deutſche Herrſchaft abſchütteln
und ſich unter engliſches Protektorat ſtellen, wäre jetzt ein
Leichtes geweſen, umſomehr, als die zahlreichen engliſchen Kauf-
leute ein Gleiches zu thun beabſichtigen. Denn ſofort bei Beginn
des Schießens ſahen ämtliche Engländer ihre Nationalflagge und
blieben trotz unſerer Aufforderung an Land. Mit anderen Worten
„Wir ſtehen jetzt unter engliſchem Schutz: eure Schießerei geht
uns nichts an.“

Am 24 ſtirbt Graf v. Monts an einem heftigen Magenübel.
Am 25. früh wird er auf dem Gouvernement in der Nähe des
Flaggenmaſtes begraben. 26. 27. 28. Jmmer dasſelbe. Pa-
trouillen: ab und zu Schüſſe. Die aufſtändiſchen Dahomeer-
ſoldaten ſind in den Buſch geflohen. Allmählich werden ſie ein-
efangen. Täglich werden einige gebracht, teilweiſe kommen
ie, von Hunger getrieben ſelbſt. Alles was kommt,

wird gehängt.
31. 12. Sylveſter und Weihnachtsfeier. Die Offiziere, der

Kommandant von „Hyäne“ bringen kleine Geſchenke zur Ver-
loſung. Gemütlicher Abend. Um 12 Uhr: Profit Neujahr!
Dann zu Bett.

1. 1. 1894. Heute morgen 6 Uhr 30 Min. werden wieder
8 Dahomeer aufgebammelt. Netter Anfang vom neuen
Jahr. Trotzdem ſchmeckt der Kaffee um 7 Uhr ganz gut. Man
gewöhnt ſich ſchließlich an alles, auch an einen in der
Luft zappelnden Menſchen.“

Rundſchanu.
Aus dem Reichstage. Jn Fortſetzung der Beratung

über den Etat des Reichsamts des Jnnern brachte heute
der Abgeordnete Bebel die in Hamburg noch immer be-
ſtehenden öffentlichen Häuſer und den von dort aus nach
dem Auslande betriebenen Mädchenhandel zur Sprache. Die
Reichsregierung weiß von dieſen ſkandalöſen Zuſtänden natür-
lich nichts. Da Bebel bei ſeinen Angaben ſich durchweg
auf amtliche Aktenſtücke berief, wird die Reichsregierung
doch kaum umhin können, der in ar betriebenen
Schandwirtſchaft etwas näher auf die Finger zu ſehen. Jm
weiteren Verlauf der Debatte regte Bebel noch die Aus-
dehnung der Unterſuchungen der Kommiſſion für Arbeiter
ſtatiſtik auf ſämtliche Lebensmittelgewerbe an und Schön-
lank tadelte die Geheimniskrämerei bei den Enqueten über
die Arbeits- und Erwerbsverhältniſſe und das mangelnde
Zuſammenwirken der ſtatiſtiſchen Behörden in den Einzel-
ländern und dem Reiche. Prinz v. Carolath regte die Zu-
laſſung der Frauen zum Studium der Medizin an, während
der Demokrat Lenzmann ſich zum Anwalt von Beſchwerden
machte, welche von Beamten des Reichsamtes erhoben wur-
den, daß ſie beim Kaiſer-Geburtstagseſſen nicht an erſter,
ſondern an zweiter Stelle plaziert wurden. Nachdem Singer

2. Der Raubſtaat. Jn monarchiſcher Einheit wird bei den
Aber alles hat ſich dem

Raub und der Plünderung Dazu paßt ſo recht ihr
papierenes Haus, das ſie als ihre gemeine Räuberhöhle meiſtens
in einem recht verſteckten Schlupfwinkel ſich erbauen.

3. Die Republik. So möchte ich etwa die Staatsvereinigung
der Ameiſen benennen. Bei ihnen ſind mere bis viele Weib-
chen am Ruder der Regierung. Reicht die Zahl der Arbeitenden
nicht aus, ſo werden o t andere Ameiſenarten mit Krieg über-
zogen und die Gefangenen als Sklaven heimgeführt.

4. Die Sozialdemokratie. Hierhin rechne ich alle Tier-
vereinigungen, welche ohne feſteren inneren Zuſammenhang meiſtens
nur Unweſen zu treiben pflegen. So kann ein Heer von Raupen
ganze Waldungen und Felder verwüſten. HeuſchreckenSchwärme
veröden ganze Landſtrecken. Zu Millionen zählende Schwärmevon Mücken beläſtigen Menſchen und Vieh. Schwaben und
Wanzen können den Menſchen manchmal 3 in Verzweiflung
bringen. Die Blattlaus- Kolonien laſſen die von ihnen befallenen
Pflanzen nicht zur gedeihlichen Entwickelung gelangen. Die Tier
ketten der Bandwürmer ſchmarotzen im Jnnern anderer Tiere.
Das engere Bindemittel aller derartiger Vereinigungen iſt das
Schmarotzen auf anderer Koſten. Bis zum Greuel des Anarchis-
mus hat es bislang noch keine Tierart gebracht.

Wir treffen alſo im Tierreiche auf Staatsformen, die einer ge-
wiſſen politiſchen Färburg nicht entbehren. Von allen dieſen iſt
weifellos die Monarchie, wie bei den Bienen, die vollkommenſte

ereinigung.
Wenn der Herr Doktor und Profeſſor der Zoologie von den

Tieren nicht mehr verſteht, als von den menſchlichen Staats
formen, dann iſt er einer der traurigſten Jgnoranten, die uns je
vorgekommen. Männer der i ie von den Bienen-
und Menſchenſtaaten etwas verſtehen, haben den Bienenſtaat
einen ſozialiſtiſchen Staat genannt, weil die Arbeitsbienen
ſich nicht von den Drohnen ausbeuten laſſen, und jeden,
der nicht arbeitet, aus dem Gemeinweſen hinaus-
treiben.

Was dagegen die Wanzen, Mücken und ſonſtige Blutſauger und
Paraſiten betrifft, die der Herr Doktor und Profeſſor Landois den
Sozialdemokraten zuzählt, ſo ſind ſie von Männern der
Wiſſenſchaft, denen der genannte Herr das Waſſer nicht reicht,
erade wegen J ihrer Eigenſchaften mit den Blutſaugern undANusbeutern des kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates verglichen

worden, den die Sozialdemokratie vernichten will. Und das
ſtimmt auch. Jedenfalls iſt es mit dem Witz des Doktors und
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gewerblicher Arbeiter zur Sprache brachten. Bei faſt leerem
Hauſe wurde die Sitzung um 6 Uhr geſchloſſen.

Zum ruſſiſchen Handelsvertrag. Die „Kölniſche
Zeitung“ meldet aus Berlin: „Wie zuverläſſig verlautet,
iſt in vergangener Nacht die Zuſtimmung der ruſſiſchen Re
gierung zu einer zehnjährigen Dauer des neuen deutſch
ruſſiſchen Handelsvertrages eingetroffen.“ Der „Reichs-
anzeiger“ veröffentlicht in einer beſonderen Beilage die Ueber
ſicht derjenigen Zollſätze, welche bezüglich des ruſſiſchen Zoll
tarifs zwiſchen den ruſſiſchen und den deutſchen Delegierten
vereinbart worden ſind. Die für das Schlußprotokoll des
Handelsvertrags beſtimmten Vereinbarungen zolltarifariſcher
Natur ſind am Schluſſe der Beilage gleichfalls abgedruckt.
r Fulturaybeiten läßt der Militarismus kein Geld
übrig. Das erhellt aus immer neuen bekannt werdenden
Thatſachen. Die Nachregulierungen der preußiſchen Ströme
erfordern für die Ems M. 300000, die Weſer M. 667 000,
die Elbe M. 4230000, die Oder M. 1760000, die Warthe
M. 1 150 000, den Pregel c. M. 1180000, zuſammen
M. 9287000; außerdem für die Weichſel den verhältnis-
mäßig hohen Betrag von M. 11960 000; im ganzen alſo
M. 21 247000. Hierauf iſt eine Rate von 1 Million
Mark in den Entwurf des preußiſchen Etats für 1894/95
eingeſtellt worden, „im übrigen muß die Geſtaltung
der Finanzlage des Staates dafür maßgebend
ſein, ob und in welchen Zeiten die Arbeiten ihre
Fortführung finden können“. Für den Verſtän-
digen ſagt das genug!

Von dem immer mehr zunehmenden Umfange der Ge-
ſchäfte des Reichsgerichts giebt der ſoeben erſchienene
Bericht über das Jahr 1893 ein anſchauliches Bild. An
Zivilſachen ſind im vorigen Jahre 2234 anhängig ge-
worden, unter dieſen 2128 ordentliche Prozeſſe, 16 Wechſel-
prozeſſe und 90 Ehe und Entmündigungsſachen. An Patent-
fachen waren 23 anhängig, von denen 18 erledigt wur-
den. An Reviſionen in Strafſachen waren 5339
a hängig. Von dieſen ſind 4690 erledigt. An Strafſachen,
für die das Reichsgericht in erſter und letzter Jnſtanz zu
ſtändig iſt, waren 3 anhängig, die auch erledigt wurden.
Es waren ferner 984 Beſchwerden in bürgerlichen Rechts
ſtreitigkeiten, Strafſachen und Konkursverfahren anhängig
geworden. Die Reichsanwaltſchaft hatte zu bearbeiten
13 Hoch- und Landesverratsſachen, 4790 Strafſachen, 17
ehrengerichtliche Sachen gegen Rechtsanwälte in der Be-
rufungsinſtanz, 2 Disziplinarſachen in der Berufungsinſtanz,
83 Eheſachen, 2 Entmündigungsſachen, 2 Beſchwerden über
Beſchlüſſe des Unterſuchungsrichters in Hochverratsſachen,
107 Anträge auf Entſcheidung des Reviſionsgerichts, 69
Geſuche um Wiedereinſetzung in den vorigen Stand, 53 An-
träge auf Beſtimmung des zuſtändigen Gerichts c. An Be-
rufungen in ehrengerichtlichen Sachen gegen Rechts-
anwälte hatte das Reichsgericht 32 zu erledigen, von
denen 2 ohne Urteil und 29 durch Urteil erledigt wurden.

Bravo Der Wehrausſchuß des Vorarlberger Land-
tages amendierte die Landwehrnovelle dahin, daß, wer ſich
einer Soldatenmißhandlung ſchuldig macht oder ſich irgend-
wie am Duell beteiligt, unfähig ſein ſoll, Offiziers oder
Unteroffizierscharge zu erhalten oder beizubehalten. Jn
Deutſchland kann ſo etwas natürlich nicht paſſieren. Vor-
arlberg bildet mit Tirol ein Verwaltungsgebiet der öſter-
reichiſchen Monarchie.

Die Schließung der Univerſität Brüſſel war ein
ſehr großer Fehler, das beginnen die Urheber dieſer Maß-
regel einzuſehen. Sie verſprechen jetzt, die Univerſität dem
nächſt wieder zu öffnen, und wollen auch die meiſten Rele-
gationen zurücknehmen. Jnzwiſchen iſt aber die neue „freie“
Univerſität bereits in vollen Gang gekommen, und die Freunde
der Lehrfreiheit, die ſich als Herren der Lage fühlen, werden
auf einen Kompromiß ſicher nicht eingehen.

Zur Bewegung unter den jüdiſchen Arbeitsloſen
Londons ſchreiben die Londoner „Daily News“: „Die
Profeſſors der Zoologie Landois ebenſo ſchlecht beſtellt, wie mit
ſeinem Wiſſen.

Ein Staatsanwalt in tauſend Nöten. Folgende nette
Geſchichte weiß der „Vorwärts“ zu erzählen: Jn einer Stadt
nennen wir ſie B. gab es in einer engen winkeligen Straße
ein Wirtshaus, das der guten Geſellſchaft als Sammelpunkt diente,
und für ein Spielchen wie geſchaffen war. Die Polizei wußte
zwar, daß in dem nach dem Garten zu belegenen zweiten Gaſt
zimmer große Umſätze erjiggt wurden das unter Verſchluß ge
haltene Zimmer wollte ſich aber dem Auge des Geſetzes nicht
öffnen, da das geheime Zeichen für den Eintritt, ein Kratzen an
die Thüre, nicht verraten wurde. Zu den Beſuchern des Tempels
gehörte auch ein Staatsanwalt, der nicht minder eifrig wie die
übrige Geſellſchaft die Karten mit Geldſtücken zu bpflaſtern pflegte.
Mangels eines ollen ehrlichen Seemanns wechſelte das Bank-
halten ab. Eines Tages war nun der Gaſtwirt H. in vewg auf
den Vorpoſtendienſt etwas zu ſorglos vorgegangen, der Staats
anwalt S gerade die Bank, als der Wirt den Schreckensruf
„die Polizei kommt“ ertönen ließ. Der Geſellſchaft gelang es nun
er durch die Fenſter den Garten zu gewinnen und ſich derleberrumpelung zu entziehen n ewenge hatte die a

enug Material, um gegen den Wirt wegen Duldens von Glücks-be vorzugehen. Ein unglücklicher Zufall wollte nun daß der-
elbe Staatsanwalt, der die Bank gehalten hatte, die Anklage
behörde vertreten mußte. Anfangs geriet er mit ſich ſelbſt in
Zwieſpalt und dachte an einen Selbſtmord, dann aber wurde mit
dem Gaſtwirt eine Vereinbarung getroffen, die einen Ausweg aus
der Klemme bot. Der Zuhörerraum war von einer vornehmen
Geſellſchaft beim Termin beſetzt, darunter viele von den Spielern.
Der Staatsanwalt geißelte das Hazardſpiel und beantragte eine

Geldſtrafe gegen den Wirt, um f. ſpäter aus eigener
aſche zu bezahlen. Der Beamte befindet ſich nicht mehr auf

ſeinem damaligen Poſten. Jſt er avanciert?

Hriteres.

Aus der Jnſtruktionsſtunde: Mit was hat der Soldat
eine Stiefel z putzen, Gemeiner Schultze „Mit Wichſe und
ürſte, Herr Unteroffizier!“ „Dummheit! Mit dem Bewußtſein,

daß ſie königliches Eigentum ſind

m
e
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nachdem ihre Rabbiner ihnen keine Frlfe gegeben haben.
Sie wollen in die St. Pauls Kathedrale gehen und ſich über

eigenen Geiſtlichen beklagen.“ Den chriſtlichen Geiſt-
lichen wird der Beſuch der jüdiſchen Arbeiter vielleicht nicht
unangenehm ſein, ſie könnten dabei vielleicht ihre chriſtliche
Liebe bethätigen in Worten natürlich, denn zu eſſen
werden ſie bei den Chriſten ſo wenig bekommen, wie bei
ihren Rabbinern. Wenn die jüdiſchen Arbeiter wollen, daß
ihnen geholfen werde, dann müſſen ſie gemeinſam mit ihren
chriſtlichen Leidensgefährten unter völliger Außerachtlaſſungaller religiöſen Diſferengen gegen den Kapitaltemns, deſſen

Befürworter die Geiſtlichen heute ſind, ſich wenden.

J

Deutſcher Reichstag.

42. Sitzung vom 6. Februar, 1 Uhr.
Am Tiſche des Bundesrats: Dr. v. Bötticher.
Die zweite Leſung des Etats wird beim Reichsamt des Jnnern,

Kapitel s Titel „Für Ueberwachung des Aus
wanderungsweſens“ fortgeſetzt.

Abg. Bebel (ſoz.): möchte die Aufmerkſamkeit des Hauſes
auf eine Art von Menſchentransporten richten, die der Reichs
kommiſſar in ſeinen Berichten nicht erwähnt ich meine die von
Hamburg ausgehenden Transporte von Mädchen zu Genußzwecken
nach dem Auslande. Es handelt ſich dabei um deutſche,
Le auch um öſterreichiſche und ungariſche Mädchen, die zumeil Jüdinnen ſind und ſogar, um nag Rußland gebracht werden

zu können, einem Religionswechſel unterworfen wurden. Die
Staatsanwaltſchaft hat erklärt, ſie hätte keine Handhabe, um da
zigen einzuſchreiten. Der Handel mit Menſchen, der aber unbe-

ingt hier vorliegt, ſollte doch ſtzgſſanig ſein. Jch richte an die
Vertreter der Regierungen die Anfrage, ob ihnen die erwähnten
Vorgänge bekannt ſind und ſie geneigt ſind, Schritte dagegen zu
ergreifen.
Staatsſekretär Dr. v. Bötticher: Der vom Vorredner ange-ſaprt Fall iſt mir durchaus neu, und es ſind mir keinerlei Je
chwerden zugegarigan Die öffentlichen Häuſer in Hamburg ſind

auf Anſuchen des Bundesrats aufgehoben. Die Staatsanwalt-
ſchaft hat auch ſicher bei ihren Beſcheiden ganz korrekt gehandelt.
Es mag auch ſein, daß ſich hier eine Lücke in der Geſetzgebung
befindet. Sollte dies der Fall ſein, ſo wird die Regierung gern
ihre Hand bieten, um ſie auszufüllen.

Abg. Bebel (ſoz.): Die öffentlichen Häuſer in Hamburg ſind
zwar offiziell aufgehoben, aber offiziös beſtehen ſie weiter, d. h.
die Hamburger Sittenpolizei kennt dieſe Häuſer ganz genau. Es
iſt doch bedauerlich, daß dergleichen Zuſtände im Widerſpruch mit
dem Strafgeſetzbuch weiter fortbeſtehen können.

Staatsſekretär Dr. v. Bötticher weiſt aus Anlaß dieſer Debatte
darauf hin, wie wichtig es ſei, in Fällen, wo öffentliche Mißſtände
hier zur Sprache gebracht würden, der Regierung wenigſtens das
nötige Material beizubringen.
Abg. Bebel (ſoz.): J

nicht lediglich auf
habe mich bei meinen Anführungen

iicht ledi enunziationen geſtützt, ſondern es giebt that-
ſächlich in Hamburg eine ganze Anzahl derartiger W 7
Häuſer. Es wurde mir geſagt, daß hohe Standesperſonen Be
ſitzer ſolcher Häuſer ſind, in denen das erwähnte liche Ge
werbe betrieben wird. Außer in Hamburg ſollen ſolche Häuſer
aber, wie uns im vorigen Jahre in der Kommiſſion zur Vor-
beratung des ſogenannten lex Heinze v wurde, auch noch
in Lübeck, Bremen, Kiel und Königsberg beſtehen und in Dresden
und in Leipzig noch vor kurzem beſtanden haben.

u Dr. Haſſe (natlib.) befürwortet eine baldige geſetzliche
Regelung des Auswanderungsweſens, doch dürfe man ein Aus
wanderungsgeſetz nicht als ein reines e betrachten. Der
vorjährige Entwurf eines Auswanderungsgeſetzes ſei ſchon ein
Fortſchritt in dieſer r geweſen, ſei aber doch nicht weit
genug gegangen. Man müſſe Auskunftsbüreaus für Auswanderer
errichten, das ganze Auswanderungsweſen müſſe überhaupt vom
Reiche in die Hände genommen werden. Beſondere Fürſorge aber
muß getroffen werden für die Bewohner der weſtdeutſchen Landes-
teile, die auf die Benutzung ausländiſcher Häfen angewieſen ſind.
Die Zwiſchenzeit ſeit dem vorigen Jahre hat viel Gelegenheit zur
Kritik des Entwurfs gegeben, und ich hoffe, er wird
uns bald in veränderter Geſtalt wieder vorgelegt werden.

Staatsſekretär Dr. v. Bötticher: Wir haben leider davon
abſehen müſſen, den Entwurf in dieſer ſchon ohnehin mit Be
ratungsmaterial überlaſteten Seſſion wieder einzubringen. Wir
laſſen die Angelegenheit aber nicht aus dem Auge und werden
die Anregungen, die der Vorredner gegeben, gern und nach Mög-
lichkeit berückſichtigen.
Abg. Hüpeden (Ekonſ.) wünſcht eine größere ſtaatliche Fürſorge

für unſere Seeleute, namentlich in ſittlicher und religiöſer Be
ziehung. Hut würden die deutſchen Seeleute in jeder Weiſe aus
ebeutet. Man ſollte chriſtliche Seemannshäuſer gründen, in denen
ich die Seeleute heimiſch fühlen könnten. n England und
SchwedenNorwegen wirke mit Staatshilfe die Seemannsmiſſion
ſehr erſprießlich; er hoffe, daß die verbündeten Regierungen in
anf auch eine entſprechende Summe in den Etat einſtellen
möchten.

Staatsſekretär Dr. v. Böttich er erwidert, im Etat des Aus-
wärtigen Amtes e bereits eine Summe zur Unterſtützung
von Seeleuten im Auslande, auch für die ſogenannte Seemanns-
miſſion würden nicht unbeträchtliche Summen aus dem aller
hö Dispoſitionsfonds gegeben.

Dr. Förſter (Reformp.): Jch bin dem Abg. Bebel dank
bar, daß er die Angelegenheit des Mädchenhandels hier zur
Sprache gebracht hat, ich muß nur mein Bedauern darüber aus-
ſprechen, daß der Regierung das Material über dieſe Sach 353
nicht zur Hand iſt. Vor allem floriert der Mädchenhandel na
dem Orient und es iſt ein ſonderbarer e daß faſt alle Mädchen-
händler Juden ſind. Die e aben darüber wiederholt
h Awe wir können wohl verlangen, daß dieſe Bericht wider-

egt werden.
Dan it ſchließt die Diskuſſion. Der Titel wird bewilligt.
Beim Titel Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik“ be-

fürwortet Abg. Bebel (ſoz.) eine Beſchleunigung der der Kom-
miſſion zuzuerteilenden Arbeiten, um den Mitgliedern des gge
das nötige Material über die Verhältniſſe der verſchiedenen Be
rufsarbeiter ſchneller zur Verfügung zu ſtellen. Wie notwendig
das ſei, hätten die bisherigen Arbeiten der Kommiſſion bewieſen,
und er frage an, ob der Bundesrat nicht die Apſicht habe, die
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jüdiſchen Arbertcloſen wollen ſich jetzt an die Chriſten wenden,
Polizei habe in den meiſten Fällen nur keine Kenntnis von den
Uebelſtänden, ſonſt würde ſie gewiß Abhilfe ſchaffen, ſie müſſe alſo
dazu angehalten werden.

Damit ſchließt die Diskuſſion. Der Titel wird bewilligt.
Beim Kapitel „Statiſtiſches Amt“ fordert

Abg. Dr. Schönlank (ſoz.) die einer wirklichen
öffentlichen r über Arbeiterverhältniſſe in der Art,
wie ſie in England verſchiedentlich veranſtaltet worden ſeien. Das
was unſere heutige Statiſtik biete, ſei i genügend. Sie biete
nichts als ſummariſches Tabellenwerk, ſelbſt hinſichtlich einer ſo
wegen Materie, wie es die Statiſtik der Bevölkerungsverhält-
niſſe ſei. Zu einer Berufsſtatiſtik ſei man ſeit 12 Jahren nicht
mehr gekommen, und dieſe ſei doch für die Allgemeinheit von

Wichtigkeit. Das Reich müßte überhaupt immer mehr
ebiete der Statiſtik den Aemtern der Partikularſtaaten abnehmen

und ſelbſt bearbeiten, vor allem die Finanzſtatiſtik, die Unterrichts
ſtatiſtik, die Statiſtik der Armenpflege, der ländlichen Schulden,
damit das Statiſtiſche Jahrbuch über alle i Verhältniſſe Aus
kunft erteile. Die ſtatiſtiſchen Aemter der Einzelſtaaten würden
ſich gewiß nicht widerſetzen, wenn das Reichsamt ſo das ganze
Gebiet der Sozialpolitik bearbeitete. Viel Koſten können daraus
ſicher auch nicht entſtehen.

r Dr. Haſſe (natl.) unterſtützt die Anregung des Vorredners.
Das Statiſtiſche Jahrbuch biete in der That zu wenig und zwarhauptſächlich aus dem Grunde, weil das Reich die Mitarbeit der

tatiſtiſchen Aemter der Einzelſtaaten zu g W nehme.
ei der letzten Volks hätte man z. B. die Einzelſtaaten

anhalten können, au gen über die Mutterſprache anzu
ſtellen. Eine Berufsſtatiſtik ſolle wenigſtens alle 10 Jahre ver-
anſtaltet werden.

Staatsſekretär Dr. v. Bötticher glaubt, daß bisher jede vom
Reich eingeleitete Enquete ihren Zweck erfüllt habe, es ſei alſo
kein Grund zu Beſchwerden gegen das bisherige Verfahren. Was
die weiteren Wünſche des Vorredners erehß o müſſe man immer
im Auge behalten, ob es ſich bei ſtatiſtiſchen Erhebungen um
Reichszwecke handle oder nicht. Die Anregungen bezüglich der
Erweiterung des Inhalts des Statiſtiſchen Jahrbuchs würden aber
gewiß in Erwägung genommen werden. Eine neue Berufszsſtatiſtik
eabſichtige man mit der nächſten Volkszählung zu verbinden.

Allzu häufig dürfe man der Bevölkerung mit ſtatiſtiſchen Er
hebungen nicht kommen, den in Wahrheit ſei die Neigung für
ſtatiſtiſche Aufnahmen nur gering.
awg Dr. Schönlank (ſoz.) weiſt den Staatsſekretär darauf

hin, daß die Sachverſtändigen allgemein die parlamentariſchen
Enqueten, die in England veranſtaltet worden ſeien, als muſter
gut anſehen. Bei uns wäre es gewiß möglich, daß ein Ar-

eiter in Gegenwart ſeines Arbeitgebers, etwa des in Neunkirchen
alles beherrſchenden v v. Stumm, der ſeinen Arbeitern ſogar
vorſchreibt, was ſie leſen ſollen und ob ſie heiraten dürfen Heiter
keit), Ausſagen mache, wie wir ſie aus England geleſen Ptr
Was die Statiſtik betreffe, ſo wünſche er keineswegs, daß den
Einzelſtaaten ſtatiſtiſche Aufgaben abgenommen, ſondern daß dieſe
zentraliſiert, mehr auf Anregung des Reiches ausgeführt würden.
Die Zahlenſcheu im Publikum könne man leicht beſeitigen, wenn
man nur das Mandarinentum beſeitige, das ſich überall zwiſchen
Volk und Regierung dränge; man würde dann nicht mehr bei
jeder ſtatiſtiſchen Erhebung fücchten, es handle ſich um neue
Steuern.

Abg. Dr. Förſter (Reformp.) bedauert, daß das Syſtem der
Dienſtalterszulagen bei den verſchiedenen Reichsämtern und in
Preußen ſo ungleichmäßig durchgeführt worden ſei, daß die Be
e das Höchſtgehalt in ganz verſchiedenen Lebensaltern er
reichten.

Das Kapitel wird darauf bewilligt.
Beim Kapitel „Normal-Aichungs Kommiſſion“ beſchwert ſich
Abg. Lenz mann ffreiſ. Volksp.), daß die techniſchen Hilfs-

arbeiter dieſes und auch anderer Reichsämter als Subalternbeamte
behandelt würden und beiſpielweiſe Kaiſers Geburtstag mit dieſen
War feiern mußten. Selbſt einem Profeſſor der Berliner
Iniverſität habe man das zugemutet.

Staatsſekretär Dr. v. Bötticher beſtreitet, daß hier ein Grund
zu einer berechtigten Empfindlichkeit vorliege. Die
Hilfsbeamten nähmen unzweifelhaft eine Zwiſchenſtellung zwiſchen
höheren und mittleren Beamten ein, ſie ſeien auch in dem be-
wer Titel mit verſchiedenen Beamtenkategorien zuſammen
aufgeführt. Rückſichtlich der ſozialen Stellung der Herren liege
erſt recht kein Anlaß zu Beſchwerden vor.

Abg. Singer (ſoz.): Es iſt charakteriſtiſch, daß heute ein Mit
lied der Demokratie ſeine Anſchauungen von der Gleichheit der

Staatsbürger durch den Wunſch kundgiebt, eine Kategorie höher
zu ſtellen, als die anderen. Man ſollte meinen, man ſei in einem
chineſiſchen Parlament und es komme darauf an, ob eine Kate-
u einen Kampf mehr haben ſoll als die anderen. Nach meinem

afürhalten ſollte allein das ne und die Kenntniſſe der
Beamten den Ausſchlag geben. Jedenfalls iſt es nicht Aufgabe
eines Parlaments, beſtimmte Kaſten von Beamten zu bilden.

Abg. Dr. Hammacher (natl.) bemerkt dem Staatsſekretär
gegenüber, daß im Etat ſelbſt die techniſchen Hilfslehrer eben unter
die mittleren Beamten rangiert ſeien, während der Staatsſekretär
heute ſelbſt geſagt habe, ſie gehörten nicht zu ihnen. Das auch
ſo. Beim Reichsgeſundheitsamt gang wir techniſche Hilfs
welche Zierden der deutſchen Wiſſenſchaſt ſeien.

Nach weiteren Bemerkungen des Staatsſekretärs v. Bötticher
und der Abgg. Möller (natl.) und Dr. Hammerſtein (natl.)
wird das Kapitel bewilligt.

Beim Kapitel: Reichsgeſundheitsamt bringt Prinz zu Carolath-
Schönaich die Zulaſſung der Frauen zum ärztlichen Studium
ur Sprache. Man könne ja ſagen, daß der Augenblick für Beſpre ung dieſer 9rag ungünſtig ſei, zumal gerade das Studium

der Medizin überfüllt ſei. Andererſeits ſei aber das Intereſſe für
dieſe Frage im letzten Jahre mediziniſche Autoritäten
hätten ſich für Zulaſſung der Frauen zum ärztlichen Studium

In England und Frankreich ſeien Frauen bereits
zum ärzlichen Studium zgreſſen (Beifall links.)

Staatsſekretär Dr. v. Das Reich kann auf dem
Gebiet in der Richtung, die der Vorredner will, nicht helfen. Es
beſteht nach der Gewerbeordnung für Frauen kein Hindernis, den
ärztlichen Beruf auszuüben. Nun will man den Frauen das
ärztliche Studium erleichtern. Jch zweifle garnicht, daß noch mehr
Anſtalten für Frauen errichtet werden, wie ſie ſchon in Karlsruhe
und Berlin beſtehen. Alles, was geſchehen kann, damit die Frauen
ſich die zur Erlangung der Approbation nötigen Kenntniſſe an-
eignen, kann nur von den Einzelſtaaten geſchehen. Auch Straß-
burg ſt Landes Univerſität. Einzelne Franen ſind ja heute ſchon
approbiert.

Abg. Dr. Langerhans (freiſ. Volksp.): Jch bin zwar nicht

eamte,

Preußen iſt der einzige Staat, in dem noch keine PlogervLeichenſchau beſteht. Heute kommt der Angehörige des Toten zum
Standesbeamten und meldet den Todesfall Jl der Mann ver

trauenswürdig, ſo giebt ihm der Standesbeamte den Totenſchein.
Das iſt doch unerhört. Die einfache Anmeldung genügt alsweis für Krankheit, Tod und fein der P 853 lle ent
ſind an arüser daß die Reichsregierung in dieſer Frage vor
gehen muß.

Staatsſekretär v. Bötticher erklärt, daß die Regierung nErledigung des Reichsſeuchengeſetzes an die Regelung dieſer S

herantreten werde.
Abg. Zubeil (ſoz.) bringt nochmals die Geſundheitsſchädlich-keit des Venaturierten Spiritus zur Sprache.
Das Kapitel wird bewilligt.

Nächſte Sitzung Mittwoch 1 Uhr. (Jnitiativanträge. An erſter
Stelle Anträge Gröbert-Rickert, betr. Wahlgeſetz.)

Zur Arbeiterbewegung.
Aus Wien meldet ein Telegramm des „D. B. H.“, daß die

Gießer und Hilfsarbeiter der Eiſengießerei Weipert
Söhne in Stockerau ausnahmslos die Arbeit eingeſtellt haben,
da ihnen ihre Forderung auf 20 Proz. Lohnerhöhung, Einführung
der achtſtündigen Arbeitszeit und Wiederaufnahme zweier ent
laſſener Arbeiter nicht gewährt wurde.

Alle in Süd-Wales und Monmouthſhire beſchäftigten
Grubenarbeiter, ſoweit ſie den vereinigten Zechen angehören,
haben, wie die Londoner „A. K.“ mitteilt, eine Lohnauf-
beſſerung von 6 Proz. erhalten. Von dieſer Maßregel haben
100000 Arbeiter Nutzen. Die Steigerung geſchieht gemäß der Ver
einbarung über die verſchiebbare Lohnſkala, d. h. ſo, daß ſich die
Löhne nach den Kohlenpreiſen richten.

Lokales und Yrovinzielles
Halle a S., 7. Februar

Die Notſtandsarbeiten, wie Regulierung der Gerberſaale
und dergleichen ſollen „mit Eintritt beſſerer Witterung ſogleich in
Angriff genommen werden, ſchreibt die Halleſche Ztg.' in recht
gedankenloſer Weiſe. Nun, wenn die gegenwärtige Witterung dieVornahme der Arbeiten noch nicht geſtattet dann ſind wir neu-

gierig, worauf man noch wartet und worauf man noch verfallen
wird, um die drängenden Haufen der Arbeitsloſen abzuſpeiſen.
Mit Phraſen, wie diejenigen, welche ſich auf die Witterung be
ziehen, iſt hier jedenfalls ſehr wenig geholfen.

tadtverordneten-Sitzung vom 5. Februar 1894. (Schluß.)
2. Der Nachtrags-Vertrag mit der Halleſchen Hafenbahn Geſell
ſchaft zu dem Vertrage vom 17. März 1893 wird angenommen.
Der Referent Stadtv. Brünecke teilt mit, daß ein Durchlaß von
4 Meter Breite an dem auf der Pulverwieſe nächſt
dem Brückenpfeiler offengelaſſen wird ſeitens der Geſellſchaft, um
den um die Wieſe nach wie vor beſtehen zu laſſen.
Die Brückenpfeiler werden um ſo viel verbreitert, daß ein 2 Meter
breiter Fußgängerſteg auf der Brücke angelegt werden kann. Dieſer
ſelbſt, ſowie die Zugangswege, müſſen von der Stadt auf eigene
Koſten angelegt werden. Um den Brückenpfeiler auf der Pulver-
wieſe wird ein Durchflußkanal angelegt, um dem Einſpruch der
Böllberger Mühle gegen den in die Saale vorgeſchobenen Brücken
pfeiler zu genügen. Eine eiſerne Leinpfadbrücke wird an dem
Pfeiler auf der Pulverwieſe angebracht. Der Hafenbahngeſell-
ſchaft wird unentgeltlich ein mit Weiden beſtandener Wieſenteil
an dem Brückenpfeiler überlaſſen zum Zweck der Kanalanlage.
Schließlich ſoll ſeitens des Magiſtrats eine beſondere Vorlage ge
macht werden, betreffend die Anlage der Zugangswege zur Brücke
ſowie des Fußgängerſteges auf derſelben. Ob der Fußgänger-
ſteg auf der nördlichen oder ſüdlichen Seite der Brücke angelegt
werden ſoll, wird die Vorlage ergeben. Es ſollen Schwierigkeiten
mit den Rauchfußſchen Erben beſtehen wegen Erwerbs des Zu-
gangsweges zur Brücke.

3. Das Abkommen der Stadt mit der Böllberger Mühle, wo
nach letztere jährlich 1200 M. pränumerando für die Benutzung
ſtädtiſcher Wege durch ihre Fuhrwerke zu entrichten hat, wird mit
der Maßgabe bis zum 1. April 1895 verlängert, daß bei früherer
Fertigſtellung der Verbindungsbahn zwiſchen dem Zentralgüter-bahnhof und dem Sophienhafen mit dem Tage, an welchem die

Mühle ihren Warenverkehr nach dem Bahnhofe mittels Bahn-
anſchluß bewirkt, das Vertragsverhältnis beendigt wird. Ein Zu
ſatz der welcher eventuelle Wege- Entſchädigung
für den Warenverkehr der Mühle durch die Stadt im Auge be-
hält, wird gleichfalls angenommen. O. Schultz.

4. Die Fluchtlinien für die Friedrichſtraße und Karl-
ſtraße am NeumarktSchützenhausgrundſtück wird dahingehend ge-
t daß die Krynt desſelben in der Friedrichſtraße in gleiche
Linie kommt mit der nördlich belegenen Häuſerreihe, außerdem
aber noch ein vier Meter breiter Vorgarten vorgeſehen wird. Jn
der Karlſtraße muß ein Vorgarten von 5 Meter freigelaſſen
werden. Die Eckverbrechung wird auf zwei Meter Länge feſt
eſetzt. Die zwiſchen dem Schützengarten und dem Harz belegenenCindſtücke verbleiben, wie die gegenüberliegenden Häuſer, ohne

Vorgärten. Ref. Stadtv. Friedrich.
f t Fluchtlinienfeſtſetzung für einen Teil der Mansfelderſtraße
ällt aus.

6. Die im Obergeſchoß des Ratskellers an der Ecke der Schmeer-
und des Marktplatzes belegene Wohnung, aus mehreren

ohnräumen beſtehend, ſoll an den ſtädtiſchen Architekten Fleiſch
hauer für 240 M. und die Benutzung der Zentralheizung r
64 M. Jahresmiete vom 1. April 1894 ab vermietet werden. Die
Baukommiſſion findet den Mietspreis für zu niedrig bemeſſen.
Deren Vorſchlag, den Mietspreis exkluſive Heizung auf 400 M.
feſtzuſtellen, dem Fleiſchhauer rn für ſeine Bemühungen als
Vizewirt 100 M. jährliche Entſchädigung zu gewähren, wird an-
genommen. Ref. Stadtv. Schul z.

u Nachtrags-Vertrag wegen des Rittergutes Beeſen- Ammendorf
fällt aus.

8. Die Abrechnung über den ausgeführten Neubau des Jn-
fanterie Kaſernements vor dem Steinthor und über den Tilgungs-
plan für das von dem Militärfiskus zu deckende bezügliche Bau-
kapital wird entlaſtet. Abrechnung ſowohl wie Tilgungseplan ſind
von der Militärverwaltung geprüft und anerkannt. Das Bau-
kapital beträgt über 322 000 M. Magiſtrat hat vergeſſen, die
Bauzinſen im Vertrage mit vorzuſehen; ein Fehler, der nicht den
Magiſtrat allein, ſondern auch die Bau und die Finanzkommiſſion
ſowie die Verſammlung ſelbſt trifft, erklärt Ref. Stadtv. Sachs.

9. bis 14. fallen der vorgeſchrittenen Zeit wegen aus.
Stadttheater. Adolf Stierlings Muſikdrama „Zamora“ ge-

erſtmalig mit Herrn und Fraulangt am kommenden Sonntag
S Polizei im ganzen Deutſchen Reiche zu Erhebungen über die Lage von vornherein überzeugt, daß die Frauen beſondere Begabung Cauga, Fräulein Breuer und Herrn Hunold in den Hauptrollenf verſchiedener Kategorien von Arbeitern heranzuziehen, ſo über die für das ärztliche Studium beſitzen. Aber ich halte es für eine zur Aufführung der Komponiſt wird der Erſtaufführung ſeines

n Verhältniſſe der in der Bäckerei, der Fleiſcherei und Brauerei Sache der Gerechtigkeit, daß den Frauen das Studium überhaupt zerkes beiwohnen. Am Sonnabend findet noch eine Aufführung
r Beſchäftigten. Auch beim Verkehrsgewerbe herrſchten erhebliche freigegeben wird. Daß die Frauen als Bürgermeiſter, Richter von Hebbels Der gehörnte Siegfried“ und „Siegfrieds Tod ſtatt.
i Mißſtände; die Kutſcher der Pferdebahn müßten in Berlin einen u. ſ. w. überhand nehmen (Heiterkeit), iſt nicht zu befürchten. Der Schluß der Hebbelſchen Nibelungen „Krimhilds Rache“ be-

großen Teil des Tages ihren eruf ſtehend ausüben, zum Nach-
teil für ihre Geſundheit. Ganz beſondere Aufmerkſamkeit müßte
man aber den Verhältniſſen der weiblichen Arbeiter ſchenken die
Wäſcherinnen haben vielfach eine übermenſchliche Arbeitszeit zu
leiſten und der Lohn ſteht im umgekehrten Verhältnis zu der
Leiſtung. Ueber alle Unterſuchungen müßten aber auch den
Mitgliedern des Hauſes die betreffenden Druckſachen zugehen.

Staatsſekretär Dr. v. Bötticher hält es für äußerſt ſchwierig,
von Reichs wegen Vorſchriften über Wohnungs und Arbeits-
räume beſtimmter Kategorien von Arbeitern einheitlich zu erlaſſen.
Dabei müſſe man doch immer die lokalen Verhältniſſe berück-
ſichtigen. Für die Kommiſſion handele es ſich La ſt um die
Aufgabe, den dringendſten Mißſtänden abzuhelfen. Was das
Verkehrsgewerbe betreffe, ſo ſchwebten beim preußiſchen Handels-
miniſterium Erwägungen, um die Arbeitszeit zu beſchränken.
Die Druckſachen der Kommiſſion ſeien dem Reichstage bisher in

Zahl zugegangen aber nie vollſtändig abgehoben
worden.

Abg. Bebel (ſoz.) erwidert, er befürworte garnicht, daß das
Reich Vorſchriften über Wohnungs und Arbeitsräume erlaſſe,
ſondern es ſolle nur die Bundesſtaaten zu ſolchen anhalten. Die

Meiſtens heiraten die Frauen doch noch. (Heiterkeit.)
iſt Reichsuniverſität, da Elſaß Reichsland iſt.

Abg. Rickert freiſ. Vereinig.) hält es nach der Erklärung des
Staatsſekretärs für das Beſte, heute von der Erörterung dieſer

Straßburg

Frage abzuſehen und lieber in Preußen auf den Kultusminiſter

einzuwirken. SAbg. Wurm (ſoz.) beklagt, daß die Arbeiter in den großen
Tiſchlereien und in den Spielwarenfabriken unter den Ausdün-
ſtungen des denaturierten Spiritus zu leiden haben.

Direktor im Reichsgeſundheitsamt Dr. Köhler: Wir beſchäf-
tigen uns h mit Unterſuchungen, ob und wie wir das
Pyridin erſetzen können durch ein anderes Mittel, den Spiritus
ür den Genuß unſchädlich zu machen. Wir haben ein anderes

ittel bisher nicht gefunden. Für annehmbare Vorſchläge würden
wir dankbar ſein.

Abg. Schröder (freiſ. Vereinig,): Jn der Frage der Zulaſſung
der Frauen zum ärztlichen Studium wird die Macht der That-
ſachen größer ſein als das Widerſtreben der Regierung. Wir
können die weitere Entwickelung demnach ruhig abwarten.Abg. Dr. Langerhans (freiſ. Volksp.) ſpricht den Wunſch
nach Einführung der allgemeinen obligatoriſchen Leichenſchau aus.

findet ſich in Vorbereitung und ſoll Ende dieſes Monats in Szene
ehen. Die Sonnabend Aufführung des erſten Teiles wird im
lbonnement auf Kartenfarbe blau gegeben und erhalten die Schüler

der hieſigen und der Merſeburger Lehranſtalten Anweiſungen zudieſer Worſtelung Max Alvary eröffnet ſein Gaſtſpiel am
16. Februar.

Feſtgenommen wurden heute zwei Bauernfänger, die einem
zugereiſten Fremden im „Kümmelblättchen“ ſeine Barſchaft abge
nommen hatten. Desgleichen wurde ein des Landes verwieſener
Zuhälter, der ſeiner Ausweiſung nicht Folge geleiſtet hatte imKoldacGeſaugnis untergebracht, um per Schub über die Grenze

befördert zu werden.

Trotha. Jn der hieſigen chemiſchen Fabrik von Engelcke undKrauſe de ver Arbeiter Pölſing dadurch erheblich verlegt.
beim Füllen eines Transportgefäßes mit Säure infolge des dabei
verwendeten Druckes der Boden des Gefäßes abplatzte wer
die Säure umherſpritzte und auch den Arbeiter traf, der de r
Erſchütterung zu Boden gefallen war. P. erlitt bedeutende fern
wunden im Rücken an den Armen und am Kopf und mußte im
Diakoniſſenhauſe untergebracht werden.



eburg. Jn der Nähe der Dammmühle fiel geſtern nach
ag der etwa Sjährige Knabe K., der mit mehreren Alters-
ſſen trotz des polizeilichen Verbots auf der Cementfläche des
elbettes ollte, in die Waſſerrinne und wurde von der

eißenden Flut init weggeführt, bis ihn ein Maurer, der zufällig
Zeuge des Sturzes geweſen war, herausſiſchte. Der Retter be

gte auch gleich die wohlverdiente Züchtigung des vorwitzigen
urſchen. eſſen Spielkameraden hatten ſich bei dem Unfall

ſchleunigſt aus dem Staube gemacht.

Aus dem Gerithtsſaal.
Halle, 6. Januar. Eine h Entſcheidung bezüg-

lich der Reichstagswahl fällte die hieſige Strafkammer heute
in der Sache des Schneidergeſellen Paul Methe aus Remſcheid,
früher in Halle. Unſere Leſer werden ſich erinnern, daß gelegent-

der letzten Reichstagswahlen viele rege Genoſſen, welche
auf die verſchiedenen Ortſchaften des diesſeitigen Wahlkreiſes ge-
ſandt worden waren, um die Wahlhandlung zu kontrollieren, von
den Wahlvorſtehern trotz Legitimationskarten aus den Wahllokalen
vertrieben worden ſind. Dieſe Ungehörigkeit beabſichtigte auch der
Gemeindevorſteher Hädicke in Prieſter gegenüber dem Schneider
Methe. M. berieſf ſich aber auf ſein gutes Recht nach S 9 des
Reichswahlgeſetzes (die Wahlhandlung ſowie die Ermittelung des
Wahlergebniſſes ſind öffentlich) und leiſtete der Aufforderung
pädickes, ſich zu entfernen, nicht Folge. Als der Gemeindevor-
eher darauf von M. eine Legitimation verlangte, legte dieſer eine

Beſcheinigung vor, die vom hieſigen Herrn Ober-
Staude unterzeichnet war, und welche beſagte, daß Methe als
Wähler in der Liſte für den 3. Wahlbezirk verzeichnet ſei. Dieſe
Beſcheinigung genügte aber dem Herrn Wahlvorſteher nicht, weil
auf derſelben Methes Signalement nicht verzeichnet war er e
deshalb Methe auf, das Wahllokal zu verlaſſen. Methe ieß ſich
aber nicht irre machen er ging nicht von dannen, ſondern wohnte
dem ganzen Wahlakt bis zu Ende bei. Es mag nun dem Herrn
Gemeindevorſteher nicht angenehm geweſen ſein, ſich von einem
27 jährigen Schneidergeſellen Rechtsbelehrung erteilen zu laſſen,
und die Sache gelangte in Form einer Anklage wegen Haus
friedensbruchs gegen Methe am 13. Dezember v. 4 vor dem
Schöffengericht Löbejün zur Verhandlung. Fragliches Gericht
ſtellte ſich auch auf den Standpunkt des Wahlvorſtehers und ver-
urteilte Methe wegen Hausfriedensbruchs zu 15 M. Geldſtrafe
event. 3 Tagen Gefängnis, und zwar mit der Begründung daß
der Wahlvorſteher Hädicke berechtigt war, von Methe den Jden-
titätsnachweis zu fordern, da auf jener Beſcheinigung kein Sig-
nalements M.s verzeichnet war. Die Herren Richter, welche an
jenem Urteil mitgewirkt haben, wurden aber heute eines anderen
belehrt. Methe, der gegen dasſelbe hatte, war
zur heutigen Sitzung wegen allzu weiter Entfernung vom Er-
ſcheinen entbunden. Er wurde vom Herrn Rechtsanwalt Herzfeld
vertreten. Der Herr Staatsanwalt beantragte Verwer zug der
Berufung und meinte, daß die Oeffentlichkeit der Wahlhandlung
nicht in dem Sinne zu verſtehen ſei, daß jemand aus „Poſemuckel“
berechtigt ſei, die Wahl in Konſtanz am Bodenſee zu kontrollieren.
Das Verweilen im Wahllokal beziehe ſich nur auf beſtimmte Be-
zirke. Der Angeklagte hätte kein Recht gehabt, in dem Lokal zu
verweilen und konnte nur, wenn in ihm Bedenken über die Hand-
lung des Wahlvorſtehers aufſtiegen, den Beſchwerdeweg beſchreiten.
Er möge wohl bona kide nach jenem Wahllokal hingegangen ſein,
er habe aber dort nicht bona fide verweilt. Der Verteidiger war
aber anderer Meinung und erklärte, daß die Wahlhandlung öffent-
lich ſei und jeder deutſche Reichstagswähler das Recht habe, der
Wahlhandlung beizuwohnen. Die Handlung des Wahlvorſtehers
erſcheine in einem eigentümlich rigoroſen Lichte und das ganze
Wahlgeſetz würde auf den Kopf geſtellt, wenn das erſtinſtanzliche
Urteil beſtehen bleiben ſollte. Wenn nun wirklich in dieſer Legi-
timationskarte das Signalement des Angeklagten geſtanden hätte,
ſo könnte der Wahlvorſteher unter Umſtänden doch den Jdentitäts-
nachweis angezweifelt haben. Der Angeklagte habe bona tide ge-
handelt und müſſe deshalb ſeine Freiſprechung erfolgen. Der Ge
richtshof ſchloß ſich der Anſicht des Verteidigers an, hob das erſt
inſtanzliche Urteil auf und erkannte auf Freiſprechung; die Koſten
wurden der Staatskaſſe auſferlegt. Jn der Begründung des Ur-
teils wurde geſagt, daß der Angeklagte nach dem Reichswahlgeſetz
berechtigt war, in dem Wahllokal zu verweilen. Von dem Iden-
titätsnachweis oder ob der Nachweis genügend oder ungenügend
war, darüber ſagt das Geſetz nichts und dieſes habe das Schöffen-
gericht verkannt, weshalb das erſtinſtanzliche Urteil aufgehoben
werden mußte.

Sozialdemokratiſcher Verein für
Kröllwitz und Trotha.

Donnerstag den 8. Februar abends S Uhr in der Schladebacher
Bierhalle (Gen. Plorin)

Vers a mm lungTagesordnung: 1. Die Ergänzungswahlen der Gemeindevertretung
und Kommunales. 2. Verſchiedenes.
Zahlreichem Beſuch ſieht entgegen

Giebichenſtein,

Ende 1892 bis Anfang 1893 ſind auf dem hieſigen Güterbahn-
hofe eine große Menge Waren, wie: Zucker, Kakad, Leinen, Seife
u. ſ. w. durch Oeffnung von Swvarragen und Ablöſung der Be-
feſtigungsmittel entwendet worden, was ſchließlich zur Folge hatte,
daß mehrere Perſonen als der That verdächtig ermittelt wurden.
Es hatten ſich deshalb heute Diebſtahls bezw. Hehlerei zuverantworten die drei Bahnarbeiter Ehrhardt Wirths aus Kroſt-

witz, Gottfried Fiſcher und Wilhelm aus Giebichenſtein.
Holzapfel wurde der Hehlerei nicht er ig befunden und frei

die erſteren beiden wurden aber der Entwendung voneinen, Butter und Seife für ſchuldig befunden und deshalb ver

urteilt, Wirths 1 Jahr 3 Monaten nebſt 3 Jahren
Ehrverluſt und Fiſcher zu 9 Monaten Gefängnis nebſt 2 Jahren
Ehrverluſt. Desgleichet wurden wegen Diebſtahls verurteilt
der Arbeiter Friedrich Tauche von hier zu 1 Jahr 6 Monaten
Zuchthaus nebſt 3 m Ehrverluſt und der Arbeiter Maxi-
milian Polasczek zu 6 Monaten Gefängnis nebſt 2 Jahren Ehr-
verluſt. Beide Angeklagte, mehrfach vorbeſtraft, hatten am 25. No-
vember v. J. in der r en Gaſtwirtſchaft hier dem Han
delsmann Kuppelmeier Briefſſchaften im Werte von 2.30 M. ent
wendet. Auch der 18 jährige rbeiter Otto Schröder aus Brehna
a wegen ſchweren Diebſtahls 1 Jahr Gefängnis. Er war
eſtändig, an 1. Januar d. J. dem Schmiedemeiſter Kratz in
rehna 75 M. bares Geld aus einem verſchloſſenen Schreibſekretär

entwendet zu haben. Von dem Gelde hat der Angeklagte 15 M.
verbraucht; das übrige iſt in den Beſitz des Eigentümers zurück
elangt. Wegen Kuppelei wurde die Witwe Julie Lokwitſch geb.
uchwald von hier zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt.

Aus dem Reichsgeritht.
Nachdruck verboten.

Leipzig, 5. Februar. (Mit dem Arbeiterſchutzgeſetz)vom 1. Juni 1891, durch welches die Gewerbeordnung in vielen

weſentlichen Punkten abgeändert worden iſt, will ſich noch ſo
mancher Unternehmer nicht befreunden. Jhm iſt jedes Geſetz ein
Dorn im Auge, welches die Verpflichtung der im Staate organi-
ſierten Geſellſchaft ausſpricht, dahin zu wirken und dazu beizu-
tragen, daß der beſchäftigte Arbeiter in jeder Beziehung materiell
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eſchützt werde; und in Zeiten ſtarken Angebots von Arbeits-
räften werden diejenigen, die noch das Glück haben, Beſchäfti-

gung zu erhalten, in vielen Betrieben um ſo ſchlimmer gedrückt.
Erleichtert wird den Unternehmern die Ausbeutung ihrer Arbeiter
noch beſonders dadurch, daß letztere, zu deren Schutz das Geſetz
erlaſſen iſt, ſich nicht genügend mit den Beſtimmungen desſelben
bekannt machen und ſich daher auch niemals über die ihnen mit
dem Geſetz erwachſenden Rechte klar werden. Dieſe Unterlaſſungs-
ſünde mußten auch die zahlreichen Arbeiter des Ziegeleibeſitzers
und Kaufmanns Emil Frey in Beuthen O./S. mit ſchwerem
Gelde büßen. Auf Grund eines zwiſchen dieſem und dem in un
mittelbarer Nähe der Ziegeleien wohnenden Reſtaurateur Roſen-
baum geſchloſſenen geheimen Vertrages wurden ihnen von letzterem
bis zu der allwöchentlich am Sonnabend erfolgenden Lohnzahlung
die notwendigen Nahrungsmittel auf Kredit gewährt, dafür aber
die geſchuldeten Betrege ei jeder v durch ihren Arbeit-
geber Frey gleich in Abzug gebracht. So erhielten die Arbeiter
entweder garnichts oder nur einen verſchwindend kleinen Teil
ihres Lohnes ausgezahlt. Aber wenn ihnen auch die Abzüge viel
zu hoch erſchienen, ſo durften ſie doch keinen Widerſpruch d
ſonſt wären ſie entlaſſen worden. Durch Zufall a te indeſſen
die Sache zur Kenntnis der Behörden. Die zahlreichen Zeugen
beſtätigten nun, daß ſie bei den Lohnzahlungen nicht in die Lage
verſetzt worden ſeien, über ihren Lohn frei zu verfügen und ſelbſt
ihre Schulden zu bezahlen; und da die erzwungene ſtillſchweigende
Billigung der Lohnabzüge die Strafbarkeit derſelben nicht auf
hebt, verurteilte das Landgericht zu Beuthen am 2. November
v. J. Frey wegen Vergehens gegen die Gewerbeordnung und
Roſenbaum wegen Beihilfe zu dieſem Delikte zu je 30 M. Geld-
ſtrafe event. 6 Tagen Gefängnis. Beide Angeklagten legten Re
viſion ein, in der ſie ausführten, daß Frey lediglich als Aſſignat
die Zahlungen an Roſenbaum, den Gläubiger der Arbeiter, ge-
leiſtet habe, nachdem letztere wenn auch nur ſtillſchweigend
die Lohnabzüge gebilligt hätten. Allein das Reichsgericht ver-
warf die Reviſion, weil feſtgeſtellt ſei, daß Frey auf Grund eines
Abkommens mit Roſenbaum ſeinen Arbeitern nur einen kleinen
Reſt des Lohnes ausgezahlt habe, was gegen S 115 der Gewerbe
ordnung (in der Faſſung des Arbeiterſchutzes) verſtoße. Dieſe
Beſtimmungen ſeien öffentlich rechtlicher Natur und könnten da-

Zum 1. Male
Charleys Tante.

Schwank in 3 Akten von Brandon

Soeben erſchien: 2. Vand.

Jluſtrierte Weltgeſchichte für das Volk
mit beſonderer Berüchſichtigung der Kulturentwichelung

dargeſtellt von 3. G. Vogt-

Preis 5 Mk.
Die VolksbuchhandlungZu beziehen durch

Bölbergaſſe 1.

Scehmneigerei

C. Wissell,
moehneideregi Artikel.

Für Damen u. Herren
empfiehlt Veatterstoſfſe und alle anderen zur Schneiderei

gehörigen Kuthaten zu billigſten Preiſen

Sspezial Geschüſt für Futterstoſfe und

Mat seitwärts der Spindlersehen Färbe

Thomas.

Der Vorſtand. Perſo nen: Sängerin.Conell Sir Francis
Chesney, Baronet, fr.
in indiſchen Dienſten Hans Schreiner.

Stephen Spittigue, Ad-
vokat in Oxford Albert Kühne.

Jack Chesney S Ewald Bach.Char. Wykehaml S S Georg Köhler.

Lord 5Babberley Ad. Schumacher.
Braſſet, Factotum im

College Edmund Doß.DonnaLuc.d' Alvadorez,

Charleys Tante Orla.Anny, Spittigues Nichte Fanny Wagner.
KittyVerdun, Spittigues

Mündel JennySchneiderEllaDelahay, eine Waiſe Lydia Hupe.

Mary Johanna Platt.Ort der Handlung: Oxford.
Zeit: Gegenwart.

Nach dem 2. Akte Pauſe.

Duettisten.

NB.

11 Uhr.
bekannt.

komische Reckturner.
Kiss, Wiener Tanz- u. Gesangs

SPlaschen Pyramide und gymna
stische Spiele.
koff, deutsche u. russische Ge
sangs- u. Charakter-Humoristen.

Leutnant Hobel,
Wentriloquist mit seinen wirklie
gehenden Puppen.

Frl. Werner, Liedersängerin.
Dayton Troupe, aus 5 Per-

sonen bestehend, die besten Par
terre-Gymnastiker der Gegenwart.

)as Orchester besteht aus
einem Konzert Detachement der
Militär-Kapell des 36. Infant.-Reg.

Anfang 8 Uhr.
Preise der Plätze
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en, ja nicht einmaldent der privates Abkomm

ausdrückli uſtimmung der Arbeiter abgeändert oderwerden. o unterliege die Annahme Fen Bedenken
Roſenbaum die Vollendung des Deliktes erleichtert und ſich ſor
der ſtrafbaren Beihilfe ſchuldig gemacht habe.

Jm Namen des Königs!
In der gegen den Redakteur Karl Krüger zu Halle

a. S., geb. zu Phyritz am 12. Auguſt 1858 evangeliſch, wegen Be
leidigung, hat die erſte Strafkammer des Königlichen dige
zu Halle a. S. in der Sitzung vom 12. Januar 1894, an welcher
teilgenommen haben: 1. Landrichter Doehner, 2. Amtsrichter
Braun, Gerichtsaſſeſſor Deicke, 4. Gerichtsaſſeſſor Schlott, 5.
rege Huyke, als Richter, Staatsanwalt Olbricht, als
Beamter der i Referendar Tuchen, als Gerichts
ſchreiber, für Recht erkannt: Der Angeklagte iſt der öffentli
Beleidigung i und wird deshalb zu einer Geldſtrafe von
fünfzig Mark, im Unvermögensfalle zu gen Tagen Gefängnis
verurteilt. Dem Beleidigten Geheimen Bergrat Leuſchner wird
die Befugnis zugeſprochen, die Verurteilung auf Koſten des An
eklagten binnen 4 Wochen nach Zuſtellung des rechtskräftigen
Irteils einmal im halleſchen Volksblatte und einmal im Mans-

felder Bergboten öffentlich bekannt zu machen. Die Nummer
283/1892 des Volksblattes, die zur Herſtellung be
ſtimmten Platten und Formen ſind unbrauchbar zu machen. Dem
Angeklagten. fallen die Koſten des Verfahrens zur Laſt.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, den 6 Februar.

Der Muſiker Otto Roſch und Klara Behrend
(große Wallſtraße 28). Der Poſtaſſiſtent Hermann Rennert und
Margarethe Zwanzig (Hamburg und Gütchenſtraße 17). Der
Stadtbahn-Wagenführer Hermann Thiele und Johanne Büchner
Lindenſtraße 54 und Königſtraße 86). Der Kaufmann Max
Hammitzſch und Lina Meier (Thorſtraße 49 und Glauchaerſtr. 76).

Geboren: Dem Schneidermeiſter Auguſt Juſt ein S., zig
Kurt Ernſt (Martinsſtraße 21). Dem Bahnarbeiter Guſtav Plätzſ
eine T. Pauline Marie (Streiberſtraße 15). Dem Stationsaſſiſtent
Ernſt Grave ein S., Heinrich Willy Georg Meckelſtraße 8). Dem
en Richard Sieczynski ein S., Heinrich Friedrich (kleine
Ulrichſtraße 28). Dem Schneidermeiſter Guſtav Jäger eine T.,
Frieda Elſe (Sternſtraße 4). Dem Bäckermeiſter Ernſt Annecke
ein S., Hermann Ernſt (Wörmlitzerſtraße 106). Dem Bahnarbeiter
Penr Hegenſcheidt ein S., Paul Heinrich Fang (Langeſtr. 9).

em Schriftſetzer Wilhelm Baumbach eine T., Roſa Adelheid
Gruße Brauhausſtraße 23). Dem Schuhmachermeiſter
Brückner eine T., Anna Hedwig (Wuchererſtraße 47). Dem

Maurer ſern Lünow eine T., Klara Jda (Zwingerſtraße 29).
Dem Eiſendreher Rudolf Loth eine T., Gertrud Frieda Elſe
(Pfännerhöhe 47). Dem Fabrikarbeiter Albert Meinhardt eine T.,
Anna Lina (Feldſtraße 11). Dem Handarbeiter Ernſt Müller ein
S., Willy Paul Mittelwache 13). Dem Schloſſer Hermann Böſen-
berg ein S. Friedrich Otto (Merſeburgerſtraße 29). Dem Bäckera Hugo Schröder ein S., Fritz Hugo Karl (große Brauhaus
ſtraße 22). Dem Maurer Wilhelm t ein S., Friedrich Otto
(Germarſtraße 6). Dem Handarbeiter Albert Schönitz Zwillinge,
S. Eduard Albert, T. Bertha Minna (Entb. Jnſt.). Dem Fiſcher
Franz Bandermann eine T. (Weingärten 31). Ein unehel. S.,
eine unehel. T. Dem Polizei-Sergeant Rudolf Werkmeiſter eine
T., Hedwig Roſa (Merſeburgerſtraße 29). Dem Maurer Wilhelm
Beyer ein S., Hermann Max Wuchererſtraße 25). Dem Hand
arbeiter Wilhelm Boye eine T., Emma Martha kleiner Sandberg 7).
Dem Handarbeiter Emil Meyer ein S., Theodor t mil
(Thorſtraße 24). Dem Maurer Friedrich Crain ein S., Walther
r (Kutſchgaſſe 1). Dem Dachdeckermeiſter Paul Haſſe eine T.,
Anna Luiſe Martha Brunoswarte 13). Dem Hausdiener Wil
helm Kohla eine T. Johanna Anna Weidenplan 22). Dem
Reſtaurateur Otto Mittag eine T., Helene Streiberſtraße 6). Dem
Tiſchler Hermann Mierow eine T., Anna Marie Charlotte (Breite
ſtraße 23). Dem Handarbeiter Franz Hering eine T., Martha
Frieda (an der Schwemme 5). Dem StadtbahnOberführer Wil
helm Dombrowe eine T., Marta Thereſia Karoline Luiſe (Wuche
rerſtraße 31). Dem Handarbeiter Richard Hanke eine T., Marie
Martha Anna (Kuttelhof 2). Dem Expedient Hermann Kaiſer
c Zuiſe Lina Margarethe (Thomaſiusſtraße 17). Drei un
eheliche T.

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in Halle.

FriedaGuſtav

Sſagt feaſo ſo a F. ff. Speiſe Kartoffeln
u r c Wintergarten- rer z auch Futterkartoffeln ver

2. Vrſt. 37. Vorſt. au nnem.Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr. Theater auf u Just, Adolfſtraße 7.
Allabenälich Künstler- Vorstellungen 2 SingerNähmaſchinen, 1 hoch

Neues Programm,
Frl. Schmiöckt Lieder- u. Walzer

armige, ſehr gut gehend, faſt neu, verk.
unter 2jähriger Garantie zu 25 n. 30

Harz 12, H. 2 Tr. r.
an Nähmaſchi-Reparaturei nen ſämtlicher

Syſteme beſorgt prompt und billigſt
Harz 12, Hof 2 Tr. r.

Eine junge Fran wünſcht Beſchäft. imSchneidern r rer Schülershof 12, I.

Junge Fran ſucht Beſchäftigung im
Waſchen u. and. Arb. gr. Schloßg. 9, H.
Eine MaſchinenNäherin wird ge
ſucht Adolfſtraße 7, III r.

Klavierſpieler ſucht Beſchäftigung.
Reilſtraße 12, H. I.

Ein junger Zughund zu verkaufen
Brunnenſtraße 39.

Ein fettes Schwein zu verkaufen
Zietenſtraße 31.

Kanarienhähne und Weibchen ſehr
billig zu verkaufen kl. Klausſtr. 7, II.

Bettſtellen ſind billig zu verkaufen
Martinsgaſſe 7.

Williams
Geschw

Gehr.

Etharcio Trio,
Gebr. Nowi

Sensationell.

Ende gegen
Wie

Die Direktion

c
143. Vorſtellung. 106. Abon. Vorſtellung.

cFarbe: rot.
Die Zanberflöte.

Große Oper in 3 Akten von Emanuel
Schickaneder. Muſik v. W. A. Mozart.

Freitag den 9. Februar. Kaiser-Panorama,
e 7 Bernburgerſtraßze 29.

Dieſe Woche bis Sonnabend

Ober-Jtalien.
Reiſe am ComoSee bis Mailand.

Entree 25

Gut erh. Kinderwagen billig zu
verkaufen Glauchaerſtr. 3, III.

Ein kleiner blauer Wagen zu ver-
kanfen Giebichenſtein, Brunnenſtr. 41.

Flott. Viktualiengeſchäft ſof. od. ſpät.
zu verk. Ladenmiete m. Wohn. 72 Thlr.
Off. erb. an Eulenberg, alter Markt 24.Kinder 15

Poncordia- I heater.
Mittwoch den 7. Februar.

rei
e

e Rom Für Schuhmacher!

Ober- und Unterleder-Ausſchnitt,
eigenes Fabrikat, billigſt bei

C. A. Fatthestuus, Lohgerberei u, Lederhälg.,
am neuen Wochenmarkt.

empfehle

potten, Plüſsch- und Wollkragen,
schuhe, Fausthandschuhe ete,

Wegen vorgerückter Saiſon

Jagdwesten, Strickjacken, Barchenthemden, Ka-
Shawls, Hand-um Einkaufspreiſe.

Strickgarne, Prima-Qualität, Pfd. von 2 Mk. an.
M. Nebershausen, Moritzthor 1.

Die relegierten Studenten.
Donerstag den 8. Februar.

Benefiz für Herru Heinr. Frey.
Die Schule des Lebens.
Walhalla Theater,

Direktion: Richard Hubert.
Am heutigen Aſchermittwoch

Kindernährmnittel
in nur beſten Qualitäten,

Genf rtilcelfür Säuglinge und Wöchnerinnen,

Verbandſtoffe
aller Art empfehlen beſtens

Wohn. für 30 Thlr. gr. K., gr. K. StallE. Walther 8 R acht., u. K u verm ehihe veg ſwiherſte 4.

Moritzzwinger 1 u. Steinweg 26.

Geſchäftsverkauf.
V.ktualiengeſchäft verb. mit Kohlenhdg.

wegen vorgerückt. Alter mit oder ohne
Fuhrwerk zu verkaufen.

Näheres in der Exped. des Blattes.
Eine Wohnung zu vermieten

Fleiſchergaſſe 39.

Freundl. möbl. Zimmer zu vermieten
Langeſtraße 30, II r.

Eine Wohnung für 40 Thlr. zu ver
mieten Ludwigſtraße 12.

Sänmtliche

Sonntag ein Hut vertauſcht bei Faul-

geſchloſſen.
G. Marnitz Reſtaurant,

Giebichenſtein, Burgſtr. 12.
Donnerstag

R gr. Narrenabend.
z Es ladet freundl. ein D. O.

Moehlverkauf der Steinmühle
Glauchaerſtrafze 31

empfiehlt ihre anerkannt
beſten Roggenmehle.

Roggenmehl 0 à Metze
01

Brotmehl

mann. Umtauſch daſelbſt.
Unſerm Skatkollegen L. Mauss zu

ſeinem heutigen Geburtstage die beſten
Glückwünſche. E. L. B.

Dem Muſitdirektor

Ptennigdorf (der Alte)
die beſten Glückwünſche zum Purzelfeſte.

Einige muſikal. Verehrer.

40
38
36

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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